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gibt es — und gibt es notwendig — eine Einfachheit, eine Echtheit,
eine Gewißheit, eine Schnelligkeit der Intuition, ein Maß, die die
Wahrzeichen des instinktiven Schaffens und der Natur sind, wo
alles bestimmt ist pondere et mensura, alles proportioniert,
in die Grenzen des Notwendigen eingegliedert, ohne etwas
Überflüssiges, ohne etwas von außen Hinzugefügtes, ohne,
mit einem Wort, etwas Gekünsteltes. Intuition, das ist das große
Wort, mit dem man glaubt, das tatsächlich besondere Vorgehen des
Künstlers erklären zu können, als wäre der Künstler diesseits des
freiwilligen Schaffens, im Schoß einer Art von geistiger Natur und
gleichsam bevorzugt durch irgendwelche unmittelbaren Erleuch¬
tungen: denn wer „Intuition“ sagt (ein Wort, das seit Platos Zeiten
übermäßig gebraucht und mißbraucht wurde und doch stets in einer
Art von verschwiegenem Halbschatten blieb), sagt „Unmittelbar¬
keit“: etwas, worin der Geist auf der gleichen Ebene der Natur
wirkt und daher niemals irrt. Und er überwindet sich selbst, inso¬
weit man unterstellt, daß jenseits des Geistes die absolute Wirk¬
lichkeit und die Wahrheit sind. Intuition — das ist das Geheimnis
des Künstlers.

Doch Intuition ist in gleicher Weise für den Wissenschaftler not¬
wendig, nicht nur für die unvorhergesehenen (oder scheinbar un¬

vorhergesehenen) Entdeckungen, die, wie man sagen könnte, ihm
zufällig begegnen, sondern ebenso für die klare Erkenntnis, die ihn
im Lauf seiner Beobachtungen und Beweisführungen begleiten soll.
Und notwendig ist Intuition dem Manne der Tat, der den Scharf¬
sinn braucht, um sich schnell zurechtzufinden und rechtzeitig
auf dem direktesten Wege zu seinem Zweck zu gelangen.
Ohne eine solche Intuition wird der Mensch des Gedankens
wie der Tat wie ein Wanderer sein, der auf halbdunkler Straße
mit einer Laterne in der Hand schreitet; aber er ist blind, der Arme.
Der Blick, der richtige Blick, durch den man wahrnimmt und mühe¬
los wahrnimmt, ist unentbehrlich für jede Form der Beobachtung,
welchen Hilfsmittels auch sich der Beobachter bedient, wie stark
auch das Instrument sei, mit dem er sich den entferntesten Gegen¬
ständen nähert oder die dem bloßen Auge unsichtbaren Gegen¬
stände vergrößert.

Man mag auch sagen, dieses intuitive Element, das auf jeder
Stufe der geistigen Entfaltung bleibt, sei das künstlerische, beharr¬
liche und unzerstörliche Element, weil es für das ganze Leben
des Geistes wesentlich ist; wenn aber „Intuition“ Verneinung von
Willen wäre, so müßte dieses intuitive Element weichen und ver¬


